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der Itteif unb toaftße oft ffteden in wetchem WBaffet au». s >»n»die Sieden noch nicht sehr alt , so werden fl« nach dieser Proze¬dur bereits verschwunden sein . Ist die» nicht der Fall , so Wie¬
derhose man da» Verfahren . E» ist sehr ratsam , di« so behan¬delten Wäschestücke sofort in die Wäsche zu geben, damit da»
Bittersalz keine Flecke frißt , war bei sofortiger Wäsche gänzlich
ausgeschlossen ist.

Für die Küche.
Gurk », eiuzulegrn . Frische, feste, nicht zu große Gurken,

die möglichst wenig Kerne haben, legt man 12 Stunden in kalte»
Wasser, trocknet sie und legt sie mit gereinigten Perlzwiebeln ,
oder auch anderen kleinen Zwiebeln, etwa» Pfeffer , Lorbeer» i
blätter . Dill , ESdragon , Pfefferkraut und Relkenpfeffer in gut
ausgebrühte und getrocknete Steintöpfe . Auf je 2y, Liter Wein¬
essig rechnet man % Liter Wasser und eine ordentliche Handvoll
Salz . Wenn das Salz vollständig aufgelöst ist , gibt man die
Flüssigkeit auf die Gurken , legt einen Senfbeutel darauf und
beschwert ihn mit einem leichten Stein , bindet den Topf mit
gewöhnlichem Papier zu und bewahrt ihn an trockenem , lufti¬
gem Orte auf .

Gartenknltur .
Gegen Schnecke« . Die Schnecken gehören wohl zu den schäd»

lichsten und gefährlichsten Feinden der Gartenkultur , denn wäh¬rend manche andere Tiere neben dem Schaden noch nützen, sind
dagegen die Schnecken nur schädlich und können nur etwa»
niitzcn . nachdem sie getötet sind , z. B . als Futter für Hühner ,Enten und Schweine re. oder auch als Dünger . Um die jungenSaaten gegen diese Schädlinge zu schützen, zieht man rings um
die Beete ein kleine Furche, die man stets mit Viehsalz angefüllt
hält . Ucber daS Salz hinüber kriecht nämlich eine Schneckenie. ebensowenig über Holzasche , weshalb man statt de» Salze »
auch letztere zum Anfüllen der Furchen verwenden kann. Die ;kleinen Schnecken werden auch von den Enten gern gefressen, i
weshalb letzte von manchen Gartenbesitzern zu diesem Zwecke
frei inr Garten gehalten werden. Rach unfern Erfahrungen istes jedoch besser , wenn man die Schnecken selbst fängt und dann
den Enten dorwirft , da diese sonst den Garten zu sehr ver-
watscheln. ES ist daher besser , man setzt statt der Hennen und
Enten eine Anzahl Kröten in den Garten , welch« absolut nichts
schaden , sondern nur nützen und den Garten bald gereinigthaben. Sonst aber must man selbst Jagd machen , was am bestenum Abend geschieht . Wenn man sie nicht gerne aufliest , kann
man sie auch mit Asche bestreuen, was sie sofort tötet .

Das Märchen vom Storch.
lieber die geschlechtliche Aufklärung der Kinder sprach dieserTage der Schriftsteller Emil PeterS in Magdeburg . Er

brachte dabei ein reizendes Gedicht von Karin Telmar zum Vor¬
trag , das wir nachstehend wiedergeben:

Tret ' ich neulich im Dämmerschcin
Ganz leis' ins Kinderzimmer ein,
Hab ' schnell mir ein Lauschercckchen gewählt.Wollt hören, was sich mein Pärchen erzählt .Und wie ich stehe und wie ich horch,
Da , richtig — kommt die Geschichte vom Storch .
«Nein, Liesel," spricht Hans mit viel Bedacht ,
„Der Storch hat uns beide nicht gebracht.Der hat sich gar nicht um uns gequält ,Mama hat mir 'S neulich selber erzählt .
DaS mit dem Storch sind alles nur Sagen ,
Daß er uns in feinem Schnabel getragen .
Und daß er die Mutter ins Bein gebissen ;Ra , davon müßte sie doch auch was wissen .
Und daß wir vorher lagen im Teich ,'s ist alles nicht wahr , ich dacht ' cs mir gleich.
In Wirklichkeit ist es viel schöner, du, : .
Da liegt so ein Kindlein ganz in Ruh ,
So lang es noch zart ist und winzig klein.An Mutters Herzen , du, da» ist fein.
Die Mutter muß da» Kindlein hegen.
Sie darf sich nur ganz sacht' bewegen.
Daß sie ihm keinen Schaden tut ,
So lang 's an ihrem Herzen ruht .
Allmählich wird das Kindlein groß,
E» macht sich von der Mutter lo»,
Die leidet dabei viele Schmerzen,

IM mp pa > ja von ihrem Herzen .
Doch schön ist'», wenn da» Kind erst da .Da freut sie sich und schenkt'» Papa ."
Liesel hat schweigend zugehört.
Den großen Bruder nicht gestört.
Jetzt hebt sie zu ihm daS kleine Gesicht
Und ernsthaft sie die Worte spricht :
„Eins kann ich dabei nicht versteh 'n :
Warum muß daS immer der Mutter geschch'n ?
Kann da» Kind nicht Vater am Herzen liegen ?
Können PapaS keine Kinder kriegen? "
„Ach nein, " spricht HanS, der kluge Mann ,
„Da» geht doch ganz und gar nicht an.
Sie wären ja sicher dazu bereit,
Haben aber zu wenig Zeit ." —
„ Und dann, " spricht Liesel und sie lacht ;
„Papa » bewegen sich nicht so sacht ;
Ich sah eS neulich selbst mit an :
Sie springen von der elektrischen Bahn .
Laufen hinterher oft ganze Strecken,
Da würde da » Kindlein sich schön erschrecken.
Da ist 's doch besser bei Mama !
O , sieh' mal , HanS ! Da ist sie jal "
Und beide hatten mich schon umschlungen,
Rechts Hab' ich das Mädel und link » den Jungen ,
Und al» ich mich zu guterletzt
Zu ihnen ins Schlummercckchen gesetzt.
Spricht Liesel mit strahlendem Augenpaar :
„Mutti , wa» HanS sagt, ist da» wahr ?
Al» ich ganz klein gewesen bin,
War ich da bei dir im Herzen drin ?"
Fest schmiegt sie in meinen Arm sich hinein :
„Mutti l Wie schön muß das gewesen sein !"

Aus den Witzblättern.
„Jugend ."

AnS der HundranSstellung . Schon oft hätt '
ich ihn ver¬

kaufen können, mein' Zamperl , aber ich tu 'S nicht, weil er mein'
Seligen gar so viel ähnlich sicht! "

»
Wahre » Gcschichtchen. Der Hauptmann v . M . liebt es, daß

seine Leute recht laut und deutlich sprechen . Einer seiner Ein¬
jährigen , der infolge eines hartnäckigen Leidens nur selten zum
Dienst erscheint, bittet den Gestrengen während einer Uebungmit leiser Stimme , austreten zu dürfen . AIS er sich nach einiger
Zeit zum Wiedereintritt meldet , fragt der Kompagniechef etwas
unwillig : „ Einjähriger , haben Sie einen Sprachfehler ? "
„Rein , Darmkatarrh , Herr Hauptmann ! "

Adjutant : „Glauben Herr Oberst nicht, daß wir die Eltern
benachrichtigen müssen ? " — Oberst : „ Iah , setzen Se mal was
auf .

" — Adjutant ( liest) : „Sohn tätlich verunglückt, Beerdigung
morgen ." — Oberst : „Js zu grob, etwas schonender . SchreibenSe mal (diktiert ) : Sohn schwer gestürzt , Aufkommen zweifel¬
haft , Beerdigung morgen ."

»
Ein Gymnasiallehrer will verreisen . Natürlich kommt er

erst auf den Bahnhof , als der Zug schon abfahren will. Ein
Schaffner nimmt sich seiner an . „Wollen Sie noch mitfahren ?
Na , dann aber schnell ! — Welche Klasse haben Sie denn ? " —*
Hierauf der Herr Lehrer : „Obersekunda 2 ! "

»
Der Urberwagnerianer . „ Ich kann nur auf einem Luft-

kiffen schlafen , das mit Bayreuther Luft gefüllt ist ! "
- - ^ . . '■*

Literatur .
Bon den „Sozialistischen MonntSh- Isten"

» die jetzt bekanntlichalle 14 Nage erscheinen, ist da» 16. Heft des 14. Jahrganges er¬
schienen . Aus dem Inhalt heben wir hervor : Emile Bänder .
Velde: Die Vergjisellfchastung des Bodens . — Max Schippe! :
Dauernder Ämschtdung auf dem Getreideweltmartt ? — Wil¬
helm Schröder : Berliner Berkehrspolitik. — Ricarda Huch :
Piero Äaroncelli . — James Keir Hardie : Zur Haltung der
englischen Sozialisten in der Frauenstimmrechtsfrage . — Fried¬
rich Kleei» : Der materielle Ausbau der Arbeiterversicherung.— Hendrik Spiekman : Die holländische Gewerkschaftsbewegung.

llnierya»ung;blr>n rum vElrrmS.
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6me BciervCiteratur“
In unserem Dresdener Parteiorgan lesen wir : Es war

vorauszusehen , daß die fürchterliche Tragödie von Brand mit
ihrem schauerlichen Abschluß in Freiberg betriebsame Schund¬
romanfabrikanten . Schmieren -Theater »„Direktoren " und tutti
gusnti auf den Plan rufen würde. . . . Da sieht man in den
Schaufenstern der Buchhandlungen in schreiender Aufdringlich¬
keit schon eine Broschüre au » schlechtem Papier und mit unaus¬
stehlichen Bildern hängen , die den Neugierigen diesen Roman au»
dem Leben in allen nervenkitzelnden Einzelheiten und in „Wort
und Bild " erzählt . Allerlei „ ausschmückende " Uebertreibungen
helfen dem phantastischen Verlangen geistig Armer noch beson¬ders auf die Sprünge . Die Ansichtskarten-Jndustrie hat sich
ebenfalls bereits des „Stoffes " bemächtigt. In den Kneipen und
auf den Straßen wird das Zeug feilgeboten. . . . Den Rekord
in der profitablen Verwertung des „Stoffes " dürfte bis jetztaber ein Schmierenkomödiant erreicht haben, der die Grete Beier
bereits für die „Bühne " bearbeitet hat . Ein Dresdener Blatt
teilt darüber mit : „Als wir am letzten Sonntag auf einer
Wanderung von der Spechtritzmühle nach der Barthmühle durchdas freundliche Bauerndorf Borlas schritten, fielen uns an die
Hausecken geklebte Theaterzettel in die Augen mit der Auf¬
schrift : „Grete Beier oder die BürgermcisterStochter von Brand .
Trauerspiel in fünf Akten ." AlS Personen waren aufgeführt :
Der Bürgermeister , die Bürgermeisterin , Grete , Oberingenieur
Prcßler , Herr Merker , eine Hebamme, PreßlerS Wirtin , deren
Tochter, der Verteidiger , Geschworene, Richter, der Staatsanwalt
usw . Jeder Akt verzeichnete die handelnden Personen noch ein¬
mal namentlich . Als Ort der Handlung waren Brand . Chem-
nih , Dresden und Freiberg angegeben. Der letzte Akt spielte im
Schwurgerichtssaal . Am Schluß dieses abgedrucktcn Theater¬
zettels forderte der Verfasser und zugleich Direktor des Theaters ,ein Herr Heinrich Apel, ein p. t . Publikum zu recht zahlreichem
Besuch der Vorstellung auf und knüpfte daran die Versicherung,
daß er zwar die das ganze Land aufregende Tat der Grete
Beier als Unterlage benutzt, aber den Stoff mit eigener Phan¬
tasie „ noch mehr belebt" habe , in der Hoffnung , den Dank des
Publikums zu erwerben . WaS mag da wohl herausgekommen
fein ! Daß Herr Apel mit dem Erzeugnis seines Geistes die
Bewohner abgelegener Landorte heimsucht , ist bezeichnend . Indie Stadt wagt sich der Herr wohl noch nicht . Er könnte es
ruhig versuchen und würde auch da noch sein Publikum finden,wenn ihm die Behörde nicht einen Strich durch die Rechnung macht.Eine Zeitung behauptet : „ In einem Dresdener Kinemato-
graphen wird Grete Beier in Lichtbildern gezeigt. Das Publi¬
kum stürmt natürlich dorthin . Ein Bild ist betitelt : Grete
Beier im Gerichtsgefängnis . DaS Bild ist weiter nichts an¬
deres , als das bekannte Bild aus der kgl. Gemäldegalerie : Ein
Vaterunser . Es klingt unglaublich, unmöglich ist aber auch daS
nicht ! Es ist ekelhaft, an diesen Unfug auch nur denken zu
müssen. Aber er findet , wie gesagt, sein Publikum , speziell auchin den „niederen " Volkskreisen, die indifferent dahinleben , sich
nicht um daS öffentliche Leben und die Interessen ihrer Klassekümmern , die keine Arbeiterversammlungen , keine Arbeiter¬
bibliotheken, keine Lesehalle, — die nichts kennen, als die Pflicht ,
zu arbeiten und zu entbehren.

Diese noch in Stumpfsinn und Trägheit dahinlebenden
Massen sind cS, die die Schundliteratur -Kapitalisten reich machen .Und neben und mit ihnen noch ein großer T«il des kleinen
und MittclbürgertumS . Alles in allem find eS Menschen, die
dem gemeinsam nach Aufklärung und Bildung strebenden Prole¬tariat feindlich »der doch gleichgültig gegenüberstehen. Und
die sogenannten gebildeten Kreis«, die sich jetzt über Liesen Grete
Beier -Unfug sehr entrüsten, — die sind eS , die Bildung und
Wissen als ihr unantastbares Privilegium reklamieren ; ihnen
ist eS ganz recht , wenn im „staatSerhaltenden und nationalen "
Interesse die Massen gerade so viel und nicht mehr wissen, wie
nötig ist, um sie al» Objekt kapitalistischer Ausnutzung brauch-
bgr zu machen . Dq» ist die kulturelle Seite der Dache , worüberin der bürgerlichen Presse natürlich fein geschwiegen wird.

Beirebettaedwngen einer Arbeiters.
Von Luzeru auf de« Säntis .

In Ragah habe ich Sie , liebe Leserin und Leser, im Stichegelassen und bin plötzlich verschwunden. Wir mußten hier einen
größeren Sprung unternehmen , wenn wir unserm Ziele , demSäntis , entgegengehen wollten. Wir fuhren — es war ein herr¬licher Sonntag Nachmittag — nach Rorschach und von hier ausüber St . Gallen—Winkeln ins Appenzeller Land . Ein lustiges
Völkchen , diese Appenzeller ; daS konnte man im Vorbeifahren
sehen , da kamen sie anmarschiert , die Turner - und die Schützen¬gilde, mit Bundesbanner , daS weiße Kreuz im roten Feld. Man
möchte fast glauben , man käme in jenes biblische Land , von dem
erzählt wird , es fliehe Milch und Honig . Trotz den großenViehherden konnte man aber sehen , daß auch hier nicht allesGold ist. Der JndustriealismuS hat sich auch hier , zwischen den
prächtigen Bergen mit den saftig-grünen Matten , Eingang ver-
schafft , zunächst Textilindustrie und Stickereien . Eine ausge¬dehnte Hausindustrie , die wohl unserer deutschen nichts nach¬geben dürfte , findet man auch hierzulande . Man sieht fastkein Haus , es sei denn eine Villa , wo nicht eine oder mehrere
Frauenspersonen sich über ihren Stickrahmen beugen und emsigdie Nadel tanzen lassen . Spät am Abend kamen wir in Weiß-bad an . In Weißbad schlugen wir unser Nachtlager auf , daswir nur allzufrüh wieder verlassen mußten . Um y*4 Uhr kro¬
chen wir aus den Federn ; nun ging eS dem Ziele entgegen, dem
Säntis . Das Wetter war schön und wir hofften, daß eS den
Tag über so anhält . Mit frohem Mut marschierten wir gegenWafferau , nach dem Seealpsee . Wie ruhig liegt e» da, daS
grün -blaue Wasser, spiegelglatt , vom Hochgebirge großartig
eingerahmt . Man möchte fast glauben , daß hier der Ort gewesen ,wo der Sänger seine Leier ergriff und das Lied : „O du himmel¬blauer See "

, erstmals sang. Große Viehherden umlagern denSee . Wir hatten hier Gelegenheit , daS Alplerleben etwas näherkennen zu lernen . Vor einer Sennhütte standen 2 Hütebuben .Der ältere mochte wohl 17 Jahre alt gewesen sein, während der
jüngere , ein rothaariger , verschmitzter Junge , den sogenannten
Schweizer Stumpen im Munde , fest qualmte . Wir fragten zu¬
nächst nach dem Weg und mußten erfahren , daß wir fehlgelaufenwaren . Wir ließen unS von den Hütebuben eine Schüssel Milchgeben und traten ein in die Sennhütte . Ein ganz gefährlicherBau , in der einen Ecke waren einige Steine aufgcstapelt , diese
primitive Einrichtung diente als Herd, während in der ent -
gegengesetzten Ecke ebenfalls Steine aufgeschichtet waren , die mit
Heu und alten Lumpen bedeckt waren und als Liegestatt diente.
Ich hatte mir früher diese Sennhütten etwas idyllischer vorgc-
stellt, hier aber wurde ich eines anderen belehrt . Nachdem wiruns die Milch wohl schmecken ließen , gingen wir zurück und
ließen uns über den See übersehen. Und nun ging es auf
schmalem Pfad den Berg hinauf . Schauerlich war mitunter
unser Weg, neben und über uns türmten sich die Felsen , den
Eindruck erweckend , als ob sie jeden Augenblick über uns herein¬
brechen wollten , auf der andern Seite steiler Abgrund von meh¬reren hundert Metern nach dem See . Da wird einem noch vor-
gemacht, daß eS ein schöner Weg und gefahrlos zu passieren sei.Wir haben die Nase davon voll bekommen. Für Bergsteiger mages wohl seine Nichtigkeit haben , aber für „Bergfexen "

, wie wir
eS waren , die vielleicht einmal auf den „ Lauterbuckel" oder aufdem Turmberg herumgekraxelt sind , diese haben eine andere
Auffassung von einem schönen Weg. Wir legten trotz alledem
den Weg ohne Gefahr zurück und kamen wohlbehalten nach der
MegliSakb. Eine kleine Kirche , ein Hotel und einige Senner¬
hütten liegen hier romantisch vereint 1820 Meter über dem
Seealpfee . Wir setzten unseren Weg weiter , der von hier ausein guter ist bis zur Wagenlück« (2069 Meter ) ; dort machtenwir Rast , auch wurde hier unsere Reisegesellschaft um 2 Mann
verstärkt. Zwei Touristen , die sich später als 2 protestantische
Geistliche vorstellten, hatten un » eingeholt . Als wir von der
Wagenlücke weggingen, ändert « sich plötzlich daS Wetter . Erst
ganz kleine Wokkchen, di« immer dicker wurden , ging es nun



nver Schneehalden und Felsen hinweg, bi» wir nach 1 % Stun¬
den den San t iS erklommen hatten , daS heitzt daS Gasthaus zum
Säntis (2466 Meter ) . Hungrig und naß kehrten wir daselbst
« in. Wir glaubten immer noch, daß sich daS Wetter vielleicht
wieder bessere , es wurde uns aber eine andere Belehrung . Der
dichte Nebel brachte uns Regen und Neuschnee . Auf dem SäntiS
lernten wir auch den »Herrscher vom Säntis " kennen. Pommer
ist sein Name, er haust schon nahezu 20 Jahr « auf dieser Höhe
den ganzen Winter , der hier oben etwas länger und grausiger
regiert , ist er allein eingekeilt in Eis und Schnee in seinem
Observatorium und beobachtet das Wetter . Er machte uns euch
mit seinem seelischen Zustand während seines Alleinseins ver¬
traut . Nachdem keine Aussicht zu erwarten war , zogen wir es
vor, trotz Regen und Schnee den Abstieg borzunehmen . Der

Abstieg ist an und für sich viel gefährlicher und mehr denn ein¬
mal gab es einen kräftigen Abdruck unseres allerwertesten Hin¬
terteils im Schnee. In der nächsten Nummer werde ich noch
einiges über den Abstieg mittcilen .

Var Uereinslehen der Kleinstadt.
So erfreulich es ist, dah das Vereinsleben in der kleinen

Stadt sich recht entwickelt, so zeigen sich doch hier ungesunde

Erscheinungen. Es zeigt sich nicht selten, datz Männer Vereinen

angehören, die ihrer politischen Ueberzeugung zuwidergehen.

Da ist ein Fabrikant oder ein Meister Vorsitzender und dieser

sieht mitunter ängstlich darauf , datz der von ihm geleitete Verein

viele Mitglieder hat ; deshalb wird nicht selten ein sanfter Druck

auf die unterstellten Arbeiter auSgeübt.

Ein weiterer Uebelstand ist die Grotzmannssucht mancher
Arbeiter oder Kleinmeister ; man möchte gerne zu den Hono-

ratoren der Stadt gezählt werden und glaubt , Mitglied der

bessern und teuren Vereine werden zu müssen , bedenkt aber

dabei nicht , datz man nur geduldet ist und oft noch dafür , datz
man den Lakai macht, ausgespöttelt wird . Ist dann irgend
rin Fest, so schiebt man diesen Mitgliedern die Rollen zu . welche
den bessern Herren zu spielen nicht angenehm ist.

Ein weiterer Umstand, der ebenfalls als Vereinsmeierei

bezeichnet werden mutz , ist die Gründung von sogen . Lands¬

mannschaftsvereinen . Ein Dutzend Württemberger oder Bayern

usw. schlietzen sich zusammen und bilden einen Verein , tragen

auf diese Art dazu bei . datz der Nationaldünkel in überflüssiger
Weise gestärkt wird . Abgesehen davon, datz es eben doch man¬

chem zuviel wird , wenn er die Veranstaltungen , welche von

diesen Vereinen gemacht werden , bosuchen soll. Ein Gutes haben

diese Vereine darin , datz sic den Lokalblättern Stoff bieten ;
denn jede Kleinigkeit wird beschrieben , Vorstandswahlcn ver¬
öffentlicht usw.

Soweit nun hier Leute in Betracht kommen , die sich dies

leiste » können , haben >vir nichts zu sagen. Anders aber ist es
bei der Arbeiterschaft . Diese hat bei den jetzigen politi¬
schen und wirtschaftlichen Zuständen vor allen Dingen sich als

Grundlage des Vercinslcbens die politische und gewerk¬
schaftliche Organisation anzuschcn. Arbeitcrgcsang - ,
Turn - und Radfahrervcrcine geben ihr Gelegenheit , auch dem

Sport zu huldige» . Niemals aber darf die Zugehörigkeit zu den
oben geschilderten Vereinen als Ausrede benützt werden , wenn
mau seiner Organisation nicht angehört und >vcr sich dabei auf
de» Mangel an Geld stützt , macht sich einfach lächerlich . Denn
die meisten bürgerlichen Vereine bieten dem Arbeiter weiter
nichts , ändern veranlassen ihn nur , über seine Mittel hinaus
Geld a^ zugeben. In seiner gewerkschaftlichen Organisation
aber findet man eine Versicherung gegen die Notlage des Lebens.
Der Arbeiter soll aber auch den Mut haben , seine Ueberzeugung
öffentlich zu bekennen und zu stolz sein , als Mädchen für alles

zu dienen , um nur in getvisscn Kreisen geduldet zu werden .
In der Erringung besserer Lohn- und Arbeitsverhältnisse ist
die Zugehörigkeit zu obigen Vereinen meist ein grosser Hemm-
sckub. M < n kenn eben als schlichter Mann und Arbeiter und noch
rcnirpv als Velitiker nickt nach allen Seiten Wasser tragen und
lieb Kind sein ; inan stelle sich voll und ganz auf die Seite seiner

Kkassengenosse« und wirke nicht durch Gründung und Beteili¬
gung an überflüssigen Vereinen unbewußt an der Zersplitterung
der Arbeiterschaft mit . Ich kenne persönlich manchen Arbeiter ,
der «in tüchtiges Mitglied seiner Organisation oder Partei wäre ,
wenn er nicht in dem Wahn leben würde , er sei als tätiges
Mitglied der Vergnügungsvereine etwas besseres , als feine
Standes - und Berufsgenossen. Dazu hilft auch der Umstand,
dah man sich noch nicht dazu verstehen kann, zu den Arbeiter -
festen di« Frau mitzunehmen , während man keinen Anstand
findet , dieselbe an Veranstaltungen patriotischer und anderer
Verein « trilnehmen zu lassen. Wir verschliehen uns der Tat¬
sache nicht, datz «S oft schwer ist, sich offen und ehrlich als das
zu bekennen, was man fein soll und im innersten Herzen auch
oft ist . S » spricht eben von wenig UeberzeugungStreue , wenn
man einem sozialdemokratischen Verein angehört , zugleich Mit¬
glied deS ArbeiterfortbildungSvereinS ist und vielleicht noch im
katholischen oder evangelischen Verein ein« Rolle spielen will.
Jeder Arbeiter sei ein Mann und handle als solcher. Mehr
Prinzipirntreue tut in kleinen Städten not ! OS. M—r in R.

Aufschrei.
Arbeitsmann , gib dich zufrieden .
Murr « nicht und halte still»
Ist Gesundheit dir beschieden ,
Füge dich — wie Gott eS will !

Schindet , plagt euch Tag uck^ Nächte
Badet euch in eurem Schweitz !
Seid den Herren gute Knechte ,
„Segen ist der Mühe Preis ."

Schufte fest und ohne Klage,
Plage dich, so lang es geht ;
Bis an einem schönen Tage
Die Maschine stille steht .

Ja , dann kannst du halt verhungern
Suchst nach Brot und findest nicht !
Auf der Strasse wirst du lungern
Not und Elend im Gesicht .

Deshalb darf man nicht verzagen.
Wenn man sich durchs Dasein zieht
„Lerne leiden ohne Klagen !"

Jeder kennt das alte Lied!

Du blickst auf zu jenen Drohnen ,
Die dein Fleiß gemästet hat ,
Die in den Palästen wohnen
Und ihr Prassen macht dich satt .

Sozialistische Jntressen
Kennt er nicht , er fügt sich still !
Nein , er ist nicht so vermessen .
Er siecht hin — wie Gott es will !

8 r i e d r . P i st e r .

meteorologische Ballons.
Für die Erforschung der höheren Schichten der Atmosphäre,

die jetzt energischer als je betrieben wird , werden kleinere oder
größere mit Gas gefüllte Luftballons oder auch Drachen steigen
gelassen , welche Instrumente tragen , die selbsttätige Aufzeich¬
nungen über die Temperatur , die Feuchtigkeit, die Windstärke
usw. ausführen . Diese Ballons werden frei fliegen gelassen ,
sodatz sie meist dem Gesichtskreise der auflaflenden Station ent¬
schwinden . Die Station mutz nun versuchen , diese BallonS wieder
zu erlangen , damit sie die von den selbsttätig arbeitenden Instru¬
menten ausgezeichneten Angaben wissenschaftlich verwerten kann.
Es ist nun leider mehrfach vorgekommen, daß chie BallonS mit
den Instrumenten , welche sich in einem Kästchen oder Körbchen
befinden, mutwillig zerstört und damit die Beobachtungen, welche
für die Wetterkunde von Wichtigkeit sind , vernichtet worden sind .
Abgesehen davon, datz die Verüber dieser Missetaten sich strafbar
machen — die Ballons mit den Instrumenten find Staatseigen¬
tum —, ist es auch sehr bedauerlich, datz eS noch immer so viele
Leute gibt, die nicht einsehen, datz sie sich durch solche Handlungs¬

weise an der Wissenschaft ver«ede« . Gie sind ja ttWfet Imme* <
selbst daran schuld , denn unsere Schulen Indien für eine Auf¬
klärung dieser Art nur herzlich wenig übrig . ES sei deshalb hier
darauf aufmerksam gemacht , datz eS Pflicht jedes anständigen
Menschen ist , um die Bergung solcher BallonS und der Apparate
bemüht zu sein .

Die Ballons sind mit entzündlichem Gase, WasserstoffgaS
oder Leuchtgas, gefüllt und müssen deshalb von Feuer ferngehal¬
ten werden. Papierhüllen zerreitze man einfach und lasse daS
Gas entweichen , Hüllen auS Gummi oder Stoff sind wertvoller ;
man lasse aus solchen durch Umkehren das Gas entweichen und
rolle die Hüllen glatt zusammen . GummiballonS , die zumeist
einen Durchmesser von 1 knS 2 Meter haben, platzen gewöhnlich
und die darin befindlichen Apparate fallen , durch einen Fall¬
schirm an zu schnellem Fallen gehindert , langsam zur Erde.
Das wichtigste ist natürlich die Bergung dieser Apparate . Man
versuche , daS unter möglichst wenig Erschütterungen zu tun .
Besonders vermeide man , den Apparat hart anzufassen oder mit
den Fingern in ihn hineinzugrcifen . Die Apparate werden
zweckmäßig in einem trockenen , nicht zu warmen Raume aus-
bewahrt , bis sie entweder abgeholt werden oder bis eine für
ihren Rücktransport mit der Post bestimmte Kiste eintrtsft , in
welcher sich nähere Anweisungen, sowie ein Fragebogen befinden,
der möglichst genau auSzufüllen ist. Der Ballon oder der
Apparat führt «inen Briefumschlag mit sich, welcher die Adresse
enthält , an welche sobald wie irgend möglich unter genauer An-
gab« der Nummer deS Apparates , deS Namens und Wohnortes
deS Finders , sowie deS nächsten Postamtes ein« telegraphische
Depesche abzuschicken ist. Der Finder resp. der Ablieferer deS
Apparates erhält eine Belohnung von 6 Mk . , in besonderen
Fällen , wenn die Bergung besonders schwierig oder zeitraubend
war , aber mehr . Alle notwendigen Ausgaben werden ausser¬
dem selbstverständlich zurückerstattet. Andererseits wird eine
mutwillige Beschädigung der Apparate gerichtlich verfolgt.

Bei Drachen, welche meist die Form von offenen Kästen
haben, kommt e» nicht selten vor, datz ein Stück deS StahldrahteS ,
an welchem sie aufgelassen worden sind , nachschleift . Besonders
Vorsicht ist dann nötig , wenn in der Nähe elektrische Starkstrom ,
leitungen sich befinden. Man darf dann den Draht mit der un¬
geschützten Hand nicht berühren , sondern wickle erst ein recht
dickes, trockenes Tuch um die Hände . Wenn ein Draht oder ein
Seil eines treibenden Ballons oder Drachens nachschleift , so suche
man es um einen Baum oder einen Pfahl zu schlingen und dann
den Ballon einzuholen.

Wir empfehlen unfern Lesern dieses.

Uns allen gebieten.
Kunst und Wissenschaft.

Sven Hedin nicht verschollen . Das lange Schweigen des
berühmten Forschungsreisenden Sven Hedin, wovon wir vor
einiger Zeit Mitteilungen machten, hatte die Befürchtung laut
werden lassen , datz dem Forscher in Tibet ein Unfall zugestotzen
sei . Eine in Leh ( in Kaschmir) eingetroffene Karawane aus
Lhassa macht diesen Befürchtungen ein Ende . Sie überbrachte
einen Brief von einem Diener Sven Hedins , worin eS heisst , datz
sich der schwedische Reisende wohl befinde und seine Karawane
in gutem Zustande sei. DaS anhaltende Schweigen deS Forschers
ist damit freilich immer noch nicht erklärt .

Medizinisches .
Arbeiter und Alkohol. Di« aus Anlatz der Erhöhung der

Brausteucr erfolgte Steigerung der Bierpretse hatte im Laufe
deS Sommers in Sachse » . Weimar die Boykottierung von
Brauereien und Wirten s«it«nS der Arbeiterschaft zur Folge.
In manchen Fabriken ist der Bierverbrauch infolge dieser Maß¬
regel sehr zurückgegangen. Die Leute gewöhnten sich nach der
„Medizin . Reform " daran , während der Arbeit Kaffee, Delters -
wasser und auch Milch zu genießen und nach Aufhebung deS Boy¬
kotts wurden diese Getränke beibehalten . In einer Herdfabrik
ist der täglich« Bedarf an Bi»r von 600 auf 200 Flaschen zurück-
gegangen, wozu die Einrichtung einer Kaffeeküche und zweck,
mäßiger Wärmemaschinen seitens der Firma viel beigetragen
hat . — Die Apoldaer Derrinsbrauerei hat einen Kaffeeautoma¬
ten aufgestellt, aus welchem während der Pausen unentgeltlich
und ohne datz der Frettrunk gekürzt wird , Kaffee zu entnehmen
ist. Die Erwartung , auf diese Weise den Biergenutz einzu-

sch*»n!en,' «W bestätigt tolMkt . * >» Ap
celt«die Verhaltung de» fertig zubereiteten Kaffee » stellte Ach nn >

400 Mark jährlich, wenn ungefähr 80 Arbeiter in Frage kommen.
'

— Die Erkenntnis der Schädlichkeit übermässigen AUoholgenusieS ,
beginnt sich auch in Sachsen - Meiningen unter der Ar¬
beiterbevölkerung allmählich Bahn zu brechen . Durch Erhebungen
wurde ermittelt , dah der Branntweinverbrauch zum Teil be
deutend nachgelassen hat , besonders im Gebirge , dass er im
übrigen aber wenigstens nicht in der Zunahme begriffen ist.
Damit hängt jedoch andererseits das ganz erhebliche Steigem
deS Bierverbrauchs zusammen, was am bemerkbarsten war in
den ausschließlich Heimarbeiter beherbergenden Landgemeinden,
in denen vor allem der Flaschenbierhandel ein Krebsschaden ist.
— Der Bürgermeister einer industriereichen Nachbargemeinde
d «r Stadt Mülhausen i . E. hat auf dem Marktplatze, den
jeden Tag tausende von Arbeitern passieren, aus privaten Mit¬
teln eine kleine Trinkhalle erstellen lassen , in der im Winter
warme , im Sommer kalte Milch auS einer neuzeitlich einge¬
richteten Melkerei, % Liter zu 10 Pf ., 1 Achtel Liter zu 6 Pf ., ,n
der Zeit von morgens *46 bis abends 7 Uhr verabreicht wird.
Diese Einrichtung wurde den Arbeitern durch Verteilung eines
Flugblattes in den Fabriken mit dem Rate bekannt gegeben , sich
auf dem Wege zur Arbeit anstatt mit einem Schnaps , mit einem
Glas Milch zu stärken. Während der kurzen Zeit des Bestehens
dieser Einrichtung hat sie lebhaften Zuspruch gefunden. — In
den Genehmigungsbedingungen zu Neuanlagen wurde in
R e u tz ä . L . , soweit es erforderlich schien, z. B. für Eisengiehe-
reien , das Verbot des Branntweingenuss «» während des Be¬
triebes , stets aber eine Versorgung mit gutem Trinkwasser vor¬
geschrieben .

Etwa » vom reinlichen Einwickelpapier. Immer und immer
wieder kann man die Beobachtung machen , dah Fleisch oder Fisch
in kleineren Portionen in gedrucktes Zeitungspapier seitens der
Verkäufer eingewickelt und so nach Hause befördert wird . Mid
Recht macht der „Lancet" auf diese vielbesprochene Unsitte auf, '
merksam. Ist schon an und für sich die Druckerschwärze in Ver¬
bindung mit den Nahrungsmitteln nicht gerade appetitlich, so-

muh man außerdem noch bedenken , welche Schicksale daS Papier ;
gehabt hat und durch welche Hände eS gegangen ist , bevor eS
zum Einwickeln benutzt wurde. Auch die Uebertragung von An¬
steckungskeimen darf man dabei nicht vergessen . Es wird daher
im „ Lancet" die Forderung aufgestellt, dah auch schon bei dem
Verkauf geringerer GewichtSmengen von Fleisch oder Fisch in
ärmeren Bezirken durchaus reines Papier verwendet werden
sollte , wobei noch bemerkt wird , daß die gerügte Unsitte nicht
etwa nur in ärmlichen Verkaufsstellen vorkommt. Als Schutz
dagegen wird die Selbsthilfe des Publikums vorgcschlagen, das
energisch auf eine größere Reinlichkeit bei den so leicht dem Ver¬
derben auSgesetzten Nahrungsmitteln wie Fleisch oder Fisch
dringen sollte .

Allerlei.
Eine stenographierende Schreibmaschine, ein sogenannter

Stenotyper , ist nach einer amerikanischen Zeitschrift in den Ver¬
einigten Staaten erfunden worden. Sie ist die Einfachheit selbst ;
sie ist viel kleiner als eine gewöhnliche Schreibmaschine und
kann bequem auf dem Schoß gehalten werben. Aeutzerlich sieht
man nur die Rolle, über die das Papier gleitet , ein paar Zahn-
rüder und die Klaviatur , die auS sechs Tasten besteht . Diese wer¬
den einzeln oder zu mehreren gleichzeitig angeschlagen und setzen
so selber die Zeichen der Schrift zusammen. Das Erlern «» des
Alphabetes soll ziemlich leicht sein; nach zwölf Wochen soll man es
auf 100 bis 160 Wörter in der Minute bringen können; geübte
Schreiber dagegen sollen eS anf 200 Wörter in der Minute
bringen , wodurch die Stenographie erheblich übertröffen wird.
Außerdem soll die Maschine lautlos arbeiten .

Ratgeher.
Gemein«StzigeS .

Rostflecke auS der Wäsche z» entfernen . Man weiche etivas
Bittersalz zu einer breiartigen Masse auf , bestreiche mit diesem
Brei die Flecken , lasse sie einig« Minuten liegen , reibe sie als -
dann und bestreiche sie nochmals mit Bittersalz . Nach einigen
Minuten sehe man ein mit kochendem Wasser gefülltes zinnerneS
Gefchirr auf die Flecken , nehm« et nach einigen Minuten wie-
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